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Buchbesprechungen
Wilhelm Amann: Eine Stadt im Spiegel der Malere i , Bd. 2: Regensburg von 1800-
1900, hrsg. von der Regensburger Kulturstiftung der REWAG, Regensburg: Verlag Friedrich
Pustet 2004; 216 S., zahlr. Farb-Abb., ISBN 3-7917-1916-5; € (D) 19,90/€ (A) 20,50/ sFR
34,90.
Vier Jahre nach Erscheinen des ersten Bandes, der Regensburg-Bilder des 20. Jahrhunderts
vorstellt, hat die Kulturstiftung der REWAG nun den Band für das 19. Jahrhundert vorgelegt.
An Konzeption und Gestaltung hat sich nichts geändert: Während die jeweils rechte Seite des
Buches dem Bildmotiv vorbehalten ist, finden sich auf der daneben stehenden linken Seite
die dazugehörigen Erläuterungen. Die Reihenfolge der hundert Bilder ist chronologisch. Das
Vorwort verfasste auch diesmal Jörg Traeger, der eine prägnante kunsthistorische Würdigung
und inhaltliche Strukturierung des - recht heterogenen - Bildmaterials vornahm.
Die Auswahl beginnt mit dem um 1800 datierten Regensburgplan des Engländers Frederick
Stockdale und endet, arg spät, mit einer stimmungsvollen, 1924 von dem Kieler Ernst Vollbehr
gemalten Ansicht des damals noch bebauten und von regem Hafentreiben erfüllten Geländes
am heutigen Donaumarkt. Bereits anhand dieser beiden Werke zeigt sich ein Problem des
Buches: Es präsentiert neben dem soeben erwähnten Beispiel der Kartographie mehrere, zum
Teil erstklassige Handzeichnungen und Aquarelle, eine Menge Druckgraphik unterschiedlich-
ster Art, aber nur ganze 15 Werke der Malerei. Mit Blick auf den Buchtitel ist dies doch etwas
wenig. Selbst wenn man, gegen alle fachlichen Traditionen, das Dutzend Aquarelle zur Malerei
schlägt, bleiben nahezu drei Viertel Nicht-Malerei. Aber sei's drum; es ist eine Freude, den
schön gestalteten Band durchzublättern, Bekanntes wiederzufinden und Neues zu entdecken.
Die Bilder geben teils den Blick auf Regensburg von außen wieder, teils zeigen sie inner-
städtische Motive und Interieurs. Dazu kommen einige Beispiele der Schlachten-, Historien-,
Genre- und Portraitmalerei, in denen Regensburg der Ort des Geschehens ist. Dass für die Aus-
wahl das heutige, gegenüber dem 19. Jahrhundert beträchtlich vergrößerte Stadtgebiet zugrun-
de gelegt wurde, ist kein Mangel, konnten doch auf diese Weise interessante Arbeiten wie
Widmanns Darstellung der Radiernte in Weichs (um 1890; S. 198 f.) und Heilmayrs Kalkwerk-
bild (vor 1893; S. 188 f.) aufgenommen werden. Anders als die Einbeziehung der erst 1924 ein-
gemeindeten Ortsteile Weichs und Schwabelweis erscheint aber der zweifache Sprung nach
Donaustauf bzw. zur Walhalla doch etwas inkonsequent. Gewiss, das klassizistische National-
denkmal bildete in der romantischen Gedankenwelt seines Erbauers, König Ludwigs L, den
konzeptionellen Gegenpol zum mittelalterlichen Regensburg. Dieses ist denn auch im fernen
Hintergrund von Klenzes St. Petersburger Walhallabild (1836; S. 104 f.) mit einiger Mühe zu
erkennen. Bei der zweiten Ansicht des Nationaldenkmals, einer kleinen Federlithographie mit
Blick auf Donaustauf von Westen (S. 100 f.), aber fehlt der Regensburg-Bezug völlig. Da ihn
auch der erklärende Text nicht herstellt, wird sich der thematische Zusammenhang nur denen
erschließen, die mit dem geistesgeschichtlichen Hintergrund der Walhalla vertraut sind. An-
gemerkt sei auch, dass die Datierung der Lithographie auf 1835/36 angesichts des dargestell-
ten Dampfschiffes zu früh angesetzt ist. Der erste auf der bayerischen Donau verkehrende
Dampfer war der 1837 in Regensburg gebaute „Ludwig".
Ungewohnt im Reigen der Regensburg-Bilder ist auch Schinkels „Mittelalterliche Stadt am
Fluss" (1815; S. 50 f.), ein Hauptwerk der deutschen Romantik. In diesem Fall hat sich der Mut
bei der Auswahl gelohnt, denn die mittelalterliche Idealstadt besitzt in der Tat eine Brücke, die
mit ihren Türmen eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Steinernen Brücke aufweist. Während
die bisherige Schinkelforschung die Prager Karlsbrücke, die dem Künstler aus eigener Anschau-
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ung vertraut war, als Vorbild in Erwägung gezogen hat, scheint jedoch - vor allem mit Blick auf
den charakteristischen Mittelturm - in Wahrheit die Regensburger Brücke wiedergegeben zu
sein. Dass Schinkel historische Stadtansichten Regensburgs bekannt waren, darf unterstellt
werden. Zu Recht weist Amann auf den Kupferstich Sandrarts von 1660 hin, auf dem zum
einen die Brücke noch mit dem - erst 1784 abgebrochenen - Mittelturm zu sehen ist, während
zum anderen die Domtürme, einer Vision Sandrarts entsprechend, bereits mit gotischen
Helmen versehen sind. Auch dieses Detail lässt sich, noch dazu in topographisch richtiger
Position zur Brücke, in Schinkels mittelalterlicher Idealstadt wiederfinden. Gerechtfertigt ist
auch Amanns Vorschlag, Clemens Brentano für die Aufnahme Regensburger Motive in „Schin-
kels Utopia" verantwortlich zu machen. Der Dichter war zur Entstehungszeit des Bildes bereits
in Regensburg gewesen und hatte sich, wie u.a. seine am 21. Januar 1810 an Philipp Otto
Runge gerichtete Beschreibung des Portals von St. Jakob belegt, mit den Monumenten der Stadt
auseinandergesetzt. Und Brentano gehörte zum Berliner Romantikerkreis um Schinkel. Diesen
Argumenten sei hinzugefügt, dass Brentano in seinem um 1816 verfassten Gedicht An Schinkel
sogar dessen „Mittelalterliche Stadt am Fluss" sowie das 1945 untergegangene Pendant, das
Idealbild einer antiken griechischen Stadt, erwähnt hat: „Doch ach die liebe Zeit! Mit
Wortposaunen / Bläst sie Dein Bild des Griechenlebens an, / und bleckt bei dem Gewitterdom
den Zahn, / Wahrhaftig schön, altdeutsch, recht zum Erstaunen! / Doch Kritiker hört man ins
Ohr sich raunen: / Phantastische Prospecte, nicht viel dran / Im Kolorit hat er noch nichts
getan, / Sein Blau will grauen nicht, sein Grün nicht braunen." Dass bei Amann ein Hinweis
auf diese Zeilen fehlt, ist verzeihlich, nicht aber der fehlende Hinweis auf das zerstörte Pen-
dant. Denn nur vor dem Hintergrund des Paarcharakters und der darin sich manifestierenden
Gleichbewertung von griechischer Antike und deutschem Mittelalter wäre es möglich gewesen,
die Bedeutung des Bildes über das rein Motivische hinaus auszuloten. Und dies wiederum hätte
den mutmaßlichen Regensburger Vorbildern durchaus zur Ehre gereicht.
Die Erläuterungen zum Schinkelbild sind für die den Abbildungen zugeordneten Texte reprä-
sentativ. Es werden durchwegs interessante, über die reine Bildbeschreibung hinausgehende
Informationen gegeben. Leider aber werden gerade die Angaben zu Kunstwerken von über-
regionalem Rang diesen oft nicht gerecht. Ganz abgesehen davon, dass man sich bei den tech-
nischen Werkdaten bisweilen mehr Präzision gewünscht hätte, wäre dem Informationsgehalt
mancher Bildtexte die Rezeption neuerer Fachliteratur sicher zugute gekommen.
So sucht man etwa bei Domenico Quaglios Zeichnung der Allerheiligenkapelle (S. 46 f.) ver-
geblich nach genauer Technik und Maßen, und in der Werkbibliographie fehlt ein Hinweis auf
die grundlegende Quaglio-Monographie (Brigitte Trost, Domenico Quaglio 1787-1837. Bio-
graphie und Werkverzeichnis, München 1973). Eine Heranziehung dieser Arbeit hätte eine
exaktere Aussage zur Datierung der Zeichnung erlaubt: Sie muss aufgrund der dokumentarisch
gesicherten Regensburgaufenthalte des Künstlers entweder 1815 oder Ende Mai 1816 entstan-
den sein.
Zu Johann Adam Kleins Zeichnung des Oberen Wöhrds (S. 55), deren Aufbewahrungsort
übrigens nicht die Nationalgalerie, sondern das Kupferstichkabinett der Staatlichen Museen zu
Berlin ist, und zu Johann Christoph Erhards Ansicht der Ostenbastei (S. 57) hätte man sich
einen Hinweis auf die neueste und wissenschaftlich bisher fundierteste Untersuchung ge-
wünscht (Andreas Stolzenburg, Der künstlerische Blick neben das Denkmal. Johann Adam
Klein und Johann Christoph Erhard in Regensburg, in: Martin Dallmeier/Klaus Heilmeier/
Hermann Reidel [Hg.], Das Fürstentum Regensburg. Von der freien Reichsstadt zur bayeri-
schen Kreishauptstadt [Beirr, des 17. Regensburger Herbstsymposions 2002] Regensburg 2003,
109-120). Stattdessen findet man in der Rubrik „Literatur (Auswahl) " eine für den Leser nicht
nachvollziehbare Mischung aus spezieller Werkbibliographie und allgemeiner Literatur zum
Künstler. Dieser Mangel ist leider repräsentativ für das gesamte Buch.
Bedauerlich ist auch, dass der Informationswert der Bildtexte bisweilen unter arg flüchtig
hingeschriebenen Passagen leidet. Dies führt mitunter zu etwas kuriosen Aussagen, zum Bei-
spiel dann, wenn es zu Ostermayers Bild der Wahlenstraße heißt: „Die Welschen ließen sich
nach Abzug der römischen Besatzung in der Straße nieder. Durch Vermischung mit der Regens-
burger Bevölkerung entstand eine Einwohnerschaft bestehend aus Kaufmännern und Intellek-
tuellen, die künstlerischen Einflüssen sehr zugetan war" (S. 152). Auf eine derartige Simplifi-
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zierung der Stadtgeschichte hätte man wohl besser verachtet. Der recht lockere Umgang mit
historischen Fakten fallt jedoch mehrfach auf. So wird etwa das Sternbergsche Gartencasino in
den Erläuterungen von Bildern aus den Jahren 1809 und 1810 bereits als „Schlösschen There-
sienruh" (S. 28,40) bezeichnet, obwohl dieser Name erst nach dem Erwerb der Villa durch das
Haus Thurn und Taxis 1813 korrekt ist.
Dagegen ist die von Amann selbst betriebene Quellen- und Literaturkritik nicht immer nach-
vollziehbar. Dem Rezensenten jedenfalls is( nicht klar, warum James D. Harding seine mit einer
phantasievollen Mönch-Staffage belebte Innenansicht des Regensburger Domkreuzgangs „irr-
tümlich" (S. 78) als „Cloisten at Ratisbone" bezeichnet haben soll; schließlich handelt es sich
ja um einen „Kreuzgang in Regensburg". Unnötig erscheint es auch, die bisher übliche Datie-
rung von Wilders Ansicht des ruinösen Nordturms der Steinernen Brücke auf 1809/10 in Frage
zu stellen (S. 52). Das von Amann als „verbürgt" genannte Entstehungsjahr 1816 scheidet
allein schon deswegen aus, weil der 1809 in Brand geschossene Turm 1810 abgerissen wurde
(vgl. zuletzt Lutz-Michael Dallmeier/Gerhttrd Meixner, Der nördliche Brückenkopf der Stei-
nernen Brücke im Spiegel der jüngsten archäologischen Ausgrabungen, in: Denkmalpflege in
Regensburg 9 [2004] 54-82, hier 56 u. 78 Anm. 15). Zudem ließ sich Amann von der nach-
träglich mit Bleistift auf dem Blatt angebrachten und von der Literatur bisher unkritisch über-
nommenen Bezeichnung „G. C. Wilder" dazu verleiten, die Zeichnung Georg Christoph Wilder
zuzuschreiben. Da dieser 1809/10 jedoch erst 12 bzw. 13 Jahre alt war, erschien es verlockend
das Blatt ins Jahr 1816 zu datieren, denn damals verbrachte Georg Christoph Wilder tatsäch-
lich einige Tage in Regensburg. Von diesem Aufenthalt zeugt u.a. die von Amann ausgewählte
Ansicht des Domes (S. 53). Statt jedoch die zeichnerische Bestandsaufnahme des Stadtamhofer
Brückenkopfes kurzerhand umzudatieren und sie damit in den Rang eines Erinnerungsbildes zu
erheben, hätte die Konsultierung eines der gängigen Künstlerlexika weitergeholfen. Neben dem
- von der Regensburg-Literatur bisher stets als Urheber der Ansicht genannten - Georg Chri-
stoph Wilder war nämlich auch dessen 1783 geborener Bruder Johann Christoph Wilder als
Zeichner tätig. Das Verzeichnis seiner nummerierten, von ihm selbst druckgraphisch verviel-
fältigten Blätter ist in Naglers Künstlerlexikon (Bd. 21 [1851], S. 442 f.) abgedruckt. Unter
Nr. 3 heißt es: ., Kaiser Heinrichs Thurm an der Brücke zu Regensburg 1809 ". Dass es sich dabei
tatsächlich um die fragliche Ansicht handelt, beweist der Vergleich mit Johann Christoph
Wilders Radierung (u.a. Germanisches Nationalmuseum, SP 28276). Diese stimmt, wenngleich
der Bildausschnitt enger gefasst ist, bis ins Detail mit der Zeichnung überein. Sie ist auf der
Platte mit der Nummer 3 versehen und bezeichnet: „Kaiser Heinrichs Thurm an der Regens-
burger Brücke " (unten); „gez. nach dem Bombardement" (oben). Somit ist 1809 als Entstehungs-
jahr der Zeichnung verbürgt. Zu korrigieren ist dagegen die bisher übliche Zuschreibung.
Diese exemplarisch erörterten Beobachtungen machen zweierlei deutlich: Amanns Buch bie-
tet eine Fülle an interessantem, bisweilen kaum bekanntem Bildmaterial zum Regensburg des
19. Jahrhunderts. Die getroffene Auswahl ist naturgemäß subjektiv und es soll daher auch nicht
danach gefragt werden, warum das eine oder andere bei den Künstlern des 19. Jahrhundert
besonders beliebte Bildmotiv, etwa der gotische Turm von Dechbetten, nicht vertreten ist oder
warum ein Schlüsselwerk der Regensburger Romantik wie Kranzbergers Blick vom Dom nach
Osten (1832, Historisches Museum Regensburg) nicht aufgenommen wurde. Auch die von
Amann ausgewählten Bilder verdienen allesamt eine nähere Betrachtung. Die Begleittexte lie-
fern dazu trotz mancher Schwächen einen guten Einstieg. Deshalb ist das Buch jedem Ratis-
bonensia-Liebhaber zu empfehlen.
Zum andern sollte die Publikation nicht als systematische Untersuchung zum Bild Regens-
burgs in der Malerei (und Graphik!) des 19. Jahrhunderts missverstanden werden. Dazu fehlt
ein entsprechender methodischer Ansatz. Der rote Faden der Chronologie ist zu dünn, um da-
ran eine kunsthistorische Untersuchung des Themas aufzuhängen. Aber dies war offenbar auch
gar nicht beabsichtigt. Vielmehr scheint es dem Autor und der Herausgeberin darum gegangen
zu sein, nach hundert Regensburgbiidem aus dem 20. Jahrhundert nun auch hundert Bilder aus
dem 19. Jahrhundert vorzustellen und in leicht verständlicher Weise zu kommentieren. Diesem
populären Anspruch wird das schön gestaltete Buch gerecht.
Eugen Trapp
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Alfred Wolfsteiner, unter Mitarbeit von Angela Heller-Wolfsteiner: Schwandorf . 1000
Jahre Gesch ich te an der Naab, Schwandorf: Stadt Schwandorf [2005], 152 S., mit
zahlreichen Illustrationen.
Mit der Erwähnung im Traditionsbuch des Benediktinerklosters St. Emmeram um das Jahr
1006 trat „suainicondorf, das spätere Schwandorf, in das Licht der Geschichte. Diese Erst-
nennung bot 2006 den Anlass für eine Geburtstagsfeier der Stadt, die unter dem Motto
„Schwandorf - 1000 Jahre jung" stand. Neben dem Reigen unterschiedlichster Veranstal-
tungen, die als Gemeinschaftserfahrung eine kollektive Identität erlebbar machten, sollte vor
allem die Herausgabe eines neuen Heimatbuches das Bewusstsein für das eigene Herkommen
wecken, fördern und vertiefen.
Der vorliegende Band lädt zu einer kurzweiligen Entdeckungsreise durch die wechselvolle
Geschichte der Stadt ein. Dabei fügen sich die prägnanten Essays der beiden Autoren, die durch
zahlreiche Publikationen als Kenner der Materie ausgewiesen sind, zu einem kenntnis- und
facettenreichen Bild, das den neuesten Forschungsstand repräsentiert. Natürlich brauchte es
angesichts des begrenzten Umfangs den „Mut zur Lücke"; für weitergehende Informationen
aber liegt die 2001 erschienene, zweibändige Stadtchronik „Schwandorf in Geschichte und
Gegenwart" (s. VHVO 141 (2001), S. 197-200) vor.
Gegliedert ist das Buch in vier große Abschnitte: Schwandorf im Mittelalter, Schwandorf im
Fürstentum Pfalz-Neuburg, Schwandorf im Wandel - das 19. Jahrhundert, Entwicklung im
20. Jahrhundert. Doch wird die chronologische Reihung immer wieder durchbrochen - und das
gerade macht die Darstellung spannend - durch freie, assoziative Fügungen, die das Blickfeld
erweitern, die Brücken von der Vergangenheit in die Gegenwart schlagen.
Unversehens gerät der Leser aus der mittelalterlichen Stadt mit ihren Befestigungsanlagen in
den so genannten Blasturm, dem heute einzigen noch vollständig erhaltenen Relikt der einsti-
gen Stadtmauer: Hier begegnet er den Türmern, die bis 1929 eine wichtige Funktion im Dienst
der Stadt ausübten, hier tritt er zugleich in die Geburtsstätte des Türmersohnes Konrad Max
Kunz (1812-1875), des Komponisten der Bayernhymne, und hier mag er sich an den Maler
Carl Spitzweg erinnern, der den Blasturm während eines kurzen Besuchs im Jahr 1860 in sei-
nem Skizzenbuch verewigte. Der literarische Streifzug ermöglicht so vielfältige „Entdeckun-
gen". Außerordentlich erfreulich - und gerade für „Heimatbücher" immer noch nicht selbst-
verständlich - ist die Tatsache, dass auch die dunklen Seiten der Stadthistorie nicht verschwie-
gen wurden. So widmet sich ein Kapitel mit dem Titel „Die kleinen Götter" der Geschichte des
Nationalsozialismus in Schwandorf.
Eine wertvolle Ergänzung bieten die zeitgenössischen Quellentexte, die den einzelnen Ab-
schnitten beigegeben sind. Der Leser findet u.a. eine Hochzeitsordnung aus reformatorischer
Zeit; er gewinnt Einblick in die Essgewohnheiten der Schwandorfer Bevölkerung um 1800, die
der Arzt Christoph Raphael Schleis von Löwenfeld in seiner „Medizinischen Ortsbeschreibung"
dokumentierte; er erfährt von den Volksbelustigungen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts, wie sie der Chronist Joseph Pesserl erlebte; und er nimmt teil an einer Stadtbesichtigung,
die der Journalist Albert Vierling 1888 im Morgenblatt der „Bayrischen Zeitung" schilderte.
Rund 180 Bilder, darunter eine beträchtliche Zahl historischer Aufnahme, lassen die Texte
lebendig werden. Auch hier ist wieder der Versuch zu erkennen, Bezüge zwischen Vergangen-
heit und Gegenwart herstellen: Ein bei Schwandorf aufgefundener Angelhaken aus Bronze (um
1200 v. Chr.) illustriert die lange Tradition der Teichwirtschaft und Fischerei in der Naab eben-
so wie stimmungsvolle Fotografien vom Abfischen im Weihergebiet um Schwandorf.
Fazit: Eine Ortsgeschichte, wie man sie sich nur wünschen kann. Flott geschrieben, ohne auf
wissenschaftlichen Tiefgang zu verzichten, ist das „Heimat- und Lesebuch" vielen interessier-
ten Lesem zu empfehlen.
Manfred Knedlik
Tobias Appl, Margit Berwing- Wittl, Bernhard Lübbers: Phi l ipp der Strei tbare.Ein Fürst
der Frühen Neuzeit, Regensburg 2003.
Anläßlich des fünfhundertsten Geburtsjahres Pfalzgraf Philipps des Streitbaren präsentierte
die Stadt Burglengenfeld, als Residenz dieses Fürsten aus dem Hause Witteisbach, einen
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Sammelband zu seiner Geschichte. Der Band beleuchtet in 12 Einzelbeiträgen auf 248 teils far-
big illustrierten Seiten die verschiedenen Lebensabschnitte des Pfalzgrafen, der 1503 in Heidel-
berg geboren wurde und dort 1548 in Krankheit und - gemessen an seinem Stand - in Armut
und Einsamkeit starb. Das Buch zeichnet das Bild eines tragischen Helden, der in eine Krisen-
zeit seiner Familie hineingeboren, zeitlebens nach Ehre und Anerkennung strebte, ganz nach
seinem Wahlspruch „nichts unversucht", der aber letztlich bemitleidenswert endete: Seine vor-
nehme Herkunft, als Enkel des reichen Landshuter Herzogs Georg, und von beiden Eltemteilen
aus königlichem Geblüt, ermöglichte Philipp wie auch seinem älteren Bruder Ottheinrich kein
sorgenfreies Leben, sondern wurde aufgrund des Landshuter Erbfolgekrieges zu einer schwe-
ren Hypothek. Nur einen Bruchteil des großväterlichen Erbes erhielten die beiden Brüder durch
den Kölner Schiedsspruch König Maximilians vom 30. Juli 1505. Den nur kurzen aber für viele
Landstriche in Bayern verheerenden Krieg schildert Armin Gugau mit einem Fokus auf die
Region um Burglengenfeld in seinem Beitrag „Der „Bairisch Krieg". Der Landshuter Erbfolge-
krieg von 1504/1505 und die Oberpfalz". Die Folgen des Krieges und der frühe Tod der Eltern
noch in dessen Verlauf bestimmte maßgeblich die Lebensperspektive Philipps und seines Bru-
ders. Als Vollwaisen erhielten sie nur einen kleinen Teil des Landshuter Fürstentums, aber
immerhin ein eigenes Territorium, das die Brüder nominell zunächst gemeinsam, von 1535 bis
1541 aber durch Herrschaftsteilung regierten.
Tobias Appl widmet sich in seinem Aufsatz der [ugend Philipps, seiner Erziehung und
Ausbildung („Der junge Philipp. Auf dem Weg zur Volljährigkeit"), Philipp studierte ab 1516
in Freiburg im Breisgau und von 1519 bis 1521 in Padua. In Italien steckte er sich mit der soge-
nannten „Franzosenkrankheit", vermutlich der Syphilis an. Sabine Graumann („De morbo gal-
lico. Pfalzgraf Philipps „abscheuliche" Krankheit") vergleicht die Hinweise auf Philipps Erkran-
kung mit dem typischen Verlauf der Syphilis. Für Philipp war diese Erkrankung folgenschwer:
Zum einen stellte sie ein gewisses Heiratshindernis dar und zum anderen war sein Gesund-
heitszustand durch sie dauerhaft beeinträchtigt.
Trotzdem brachte es Philipp - wenn auch nicht auf Dauer - zu Ehre und Ruhm als Ver-
teidiger, ja „als Held von Wien im Türkenkrieg 1529" (Beitrag von Hans W. Bousska), als der
er der Nachwelt im Gedächtnis blieb. Seine Entschlossenheit und Tapferkeit als ranghöchster
Befehlshaber in der Stadt begründete seinen Beinamen „der Streitbare" (Philipp bellicosus).
Der Erfolg von Wien hätte der Auftakt für eine militärische Karriere und damit für eine dauer-
haft gesicherte, standesgemäße Existenz sein können, was Philipps Anteil an dem kleinen
Fürstentum Pfalz-Neuburg keineswegs war. 1532 wurde er von den Habsburgern belohnt,
durch die Übertragung der Statthalterschaft in Württemberg (Frank Kleinehagenbrock: „Pfalz-
graf Philipp als Statthalter in Württemberg"). Philipp geriet jedoch bald zwischen die Fronten
der Reichspolitik. Eine vom Landgrafen von Hessen angeführte antihabsburgische Allianz ver-
trieb ihn 1534 aus Württemberg. Für Philipp war dies ein schwerer Schlag: Nicht nur, daß er
damit seine Stellung verlor, er wurde auch in der Schlacht bei Lauffen derart am Bein verwun-
det, daß er sich zeitlebens nicht mehr vollständig davon erholte. Aber damit nicht genug, warf
ihm König Ferdinand eine unkluge Verteidigungsstrategie vor. Die Habsburger ließen Philipp
nun fallen, und dadurch schien er politisch gänzlich zum Scheitern verurteilt. So konnten auch
seine Heiratspläne (Bernhard Lübbers, „Vil verdirbt das man nit wirbt. Zu den Heirats-
projekten Pfalzgraf Philipps") nicht zum gewünschten Erfolg führen, auch wenn es kurzzeitig
so aussah, als könne Philipp die englische Königstochter Maria Tudor heiraten. Weil alle Ver-
suche scheiterten, zog er sich krank und enttäuscht nach Burglengenfeld zurück. Wegen seiner
immensen Schulden konnte er aber seine Nebenherrschaft dort nicht halten, sondern mußte
1541 um Unterhalt und Schuldenübernahme bei seinem Bruder bitten. 1545 schließlich wurde
er von seinem Onkel Friedrich nach Heidelberg geholt, wo er am 4. Juli 1548 starb.
So hatte Ottheinrich allen Grund zur Klage über das Schicksal seines glücklosen Bruders. Er
verfaßte einen bitteren und bewegenden Nachruf. In „Philipsen Klag" findet er auch Schuldige
am unwürdigen Los Philipps: Die Heidelberger Verwandten und nicht zuletzt die Habsburger
in Wien (Miriam Hall Kirch: „Cum dimidio". Philipp in Ottheinrichs Selbstdarstellung). Dieses
von Ottheinrich gezeichnete Bild übernahmen mehr oder weniger auch die bisherigen Bio-
graphen Philipps. Zu einem ganz anderen Urteil kommt dagegen Hans-Wolfgang Bergerhausen
(Philipp der Streitbare in seiner Zeit. Eine Interpretation): Er ordnet die Person Philipps, sein
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Streben und Handeln ein in den vorgegebenen politischen Rahmen zwischen 1503 und 1548
und kommt zu dem Ergebnis, daß weniger fehlendes Wohlwollen der Verwandten, noch ver-
weigerte Dankbarkeit des Kaisers zum Scheitern Philipps führten, sondern vielmehr sein man-
gelndes politisches Verständnis. Philipp durchschaute nicht, daß er bei allen Unternehmungen
immer nur als Neffe des pfälzischen Kurfürsten wahrgenommen und instrumentalisiert wurde.
Für eine eigenständige Politik fehlte ihm die Machtbasis. In dieser verfehlten Selbsteinschät-
zung liegt die eigentliche Tragik Philipps, und nicht in seiner Glücklosigkeit oder seiner Opfer-
rolle. Diese nüchterne Analyse - von Bergerhausen prägnant auf den Punkt gebracht - ist allein
schon ein wertvoller Erkenntnisgewinn dieses Sammelbandes.
Abgerundet wird dort das Bild Pfalzgraf Philipps durch weitere Aufsätze, welche aus loka-
lem Blickwinkel seine Person beleuchten. Der Beitrag von Barbara Zeitethack (Der Neuburger
Stadtbrand 1535, gespiegelt im Briefwechsel zwischen Ottheinrich und Philipp) bietet einen
aufschlußreichen Einblick in die konkrete Regierungstätigkeit Philipps, nämlich in sein Krisen-
management nach einer für die Residenzstadt Neuburg verheerenden Feuerkatastrophe. In sei-
nem Verständnis für die Nöte der Bürger, die er auch durch Maßnahmen gegen den Willen sei-
nes Bruders lindern wollte, scheint viel vom Charakter Philipps durch.
Sein Wirken und seine zeitweilige Hofhaltung in Burglengenfeld (von 1535 bis 1541) wird
schließlich in den drei abschließenden Beiträgen vorgestellt: Wilhelm Volkert bietet einen kom-
pakten und fundierten Überblick über die ältere Geschichte Burglengenfelds. Rudi Glötzl zeigt
Pfalzgraf Philipp als Stifter der Glocken von St. Vitus und Margit Berwing-Wittl („Der traurige
Fürst") sucht nach Spuren des Pfalzgrafen in Burglengenfeld. Detail- und quellenreich ver-
mittelt die Autorin einen Einblick in die Residenzzeit dieses Pfalz-Neuburger Zentralortes auf
dem Nordgau.
Insgesamt wird hier ein in der Forschung längst vermißter moderner Beitrag zur Biographie
Pfalzgraf Philipps des Streitbaren geboten. Die bisherigen Arbeiten stammen größtenteils aus
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Auch wenn der vorliegende Sammelband eine vollstän-
dige Biographie nicht ersetzen kann, ist er doch ein gelungenes vielschichtiges Portrait dieser
überaus interessanten Persönlichkeit. Er berücksichtigt neue archivalische und gedruckte
Quellen (fast alle Beiträge verfügen über einen umfangreichen Fußnotenapparat), bezieht die
Reichspolifik wie die europäische Politik mit ein und kommt so zu einem differenzierteren Bild
der Person Philipps. Dieser ist nicht nur aufgrund seines Lebenslaufes zwischen Heldentum
und tragischem Scheitern faszinierend, sondern auch und gerade wegen des mit ihm und sei-
nem Bruder verbundenen, in der Reichsgeschichte einmaligen Vorgangs der Schaffung eines
Fürstentums am Grünen Tisch: der Jungen Pfalz. Schließlich können an Philipp geradezu
exemplarisch Chancen und Grenzen eines nachgeborenen Prinzen mit kleiner Machtbasis nach-
vollzogen werden. Es bietet sich ein soziokultureller und politischer Einblick in die Fürstenwelt
der Frühen Neuzeit. Dem Leser kann dieses Buch nur empfohlen werden.
Markus Nadler
Lupold von Lehesten: Die hessischen Reichtagsgesandten im 17. und 18. Jahr-
hunder t , Darmstadt und Marburg 2003.
Ziemlich genau 40 Jahre hat es gedauert seit den ersten Versuchen, das „alte Reich" und sei-
nen „Immerwährenden Reichstag" nicht mehr als lächerliche („altmodische Perücken am grü-
nen Tisch") und skurrile Erscheinung (Pufendorfs „irreguläre aliquod corpus et monstro stei-
le") der deutschen und europäischen Geschichte anzusehen, sondern als zeitgenössischen
Ausdruck europäischer politischer Kultur (vgl. Fümrohr, W.: Der immerwährende Reichstag zu
Regensburg. Das Parlament des Alten Reiches, zur 300-Jahrfeier seiner Eröffnung Regens-
burg/Kallmünz, in: VHVO 103 (1963) S. 165-255).
Inzwischen hat eine Generation deutscher Frühneuzeithistoriker von K. O. Frhr. v. Aretin,
Joh. Burkhardt, H. Duchhardt und vielen anderen das 1963 erst skizzenhaft angedeutete neue
Bild der Spätgeschichte des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation in zahlreichen
Details, Aspekten und Perspektiven ausgearbeitet, und Staats- und Völkerrechtler sind ihrer-
seits zu positiven Einsichten und Erkenntnissen gekommen. So konnte Lupold von Lehesten in
seiner Dissertation „Die hessischen Reichstagsgesandten im 17. und 18. Jahrhundert" mit ihren
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zwei Bänden: Prosopographische Untersuchung und (personengeschichtlicher) Anhang (Quel-
len und Forschungen zur hessischen Geschichte, Bd. 137 (1 u. 2), ca. 1100 Seiten, Darmstadt
und Marburg 2003) eine kritische Zusammenfassung und zielbewusste Weiterführung dieser
Forschungen bieten.
Die Struktur- und personengeschichtlichen Zusammenhänge des Immerwährenden Reichs-
tags mit dem vorausgegangenen Gesandtschaftswesen der europäischen und der Reichs-
geschichte werden aufgezeigt einschließlich einer Klärung der Titel, Ränge und Funktionen im
Reichs- und Fürstendienst; knifflige Fragen einer inneren Differenzierung des Adels werden
aufgehellt, und die Prosopographie wird nicht nur terminologisch, sondern auch methodolo-
gisch erläutert. Nebenbei erhält auch der Begriff des Patriziats eine zeitgemäße Bestimmung. -
Geradezu umwerfend ist die Menge der personengeschichtlichen Daten und Fakten, die hier
zusammengetragen wurden. Wobei der Autor bei den verschiedensten Regionen detaillierte
Kenntnisse einbringt, nicht zuletzt bei Regensburg (und der Oberpfalz), deren einschlägige
lokal- und regionalgeschichtliche Literatur er genauer durchgearbeitet und ausgewertet hat als
viele andere Bearbeiter. Er kennt den einzigartigen Bestand der dortigen Leichenpredigten und
weiß ihre Bedeutung als Quelle wie kaum ein anderer einzuschätzen.
Wenn ihn etwas nicht interessiert, so sind das die Inhalte der Reichstagsverhandlungen. Das
betont er mehrfach und hat sich so einerseits eine nicht leicht verständliche Selbstbeschränkung
auferlegt, andererseits aber sich eben die notwendige Freiheit verschafft, die personen- und
familiengeschichtlichen, verwaltungs- und institutionengeschichtlichen Ergebnisse seiner mit
kaum überbietbarem Fleiß durchgeführten Forschungen auszuwerten, und da ist er nun wieder
ein geschickter Nutznießer aller älteren Arbeiten und ein luzider Methodenkritiker. Bei der
Publikation seiner Materialien schafft er - nach kritischer Durchsicht aller bisherigen Ord-
nungskriterien - seine eigenen Ordnungsprinzipien, an denen nun kaum noch ein anderer
Bearbeiter vorbeikommt. Sein Werk hat Stil, und wenn mich nicht alles täuscht, auch stilbil-
dende Kraft nicht nur für die weitere Reichstagsforschung.
Es wäre ihm und uns allen zu wünschen, dass nun eine Reihe der noch nicht prosopogra-
phisch bearbeiteten Reichstagsgesandtschaften nach Territorien aufgearbeitet würde. Daraus
würde sich ein mächtiger Impuls für die weitere Reichstags-, aber auch allgemeiner für die
Reichsgeschichts- und Territorialgeschichtsforschung der frühen Neuzeit ergeben.
Walter Fürnrohr
Odilo Schreger OSB: Merckwürd igke i t en Von Unvernünff t igen Thieren. Hör-
buch-CD [Waldsassen 2005], Sprecher: Manfred Brunner, Spieldauer: 70:55 Minuten, Bestell-
nummer: HB 70900.
Hörbücher sind in aller Ohren. „Starke Stimmen" präsentieren Belletristik, Lyrik, Märchen
und Sagen, Kinder- und Jugendbuchklassiker. In immer steigener Zahl werden Werke der Welt-
literatur von Sprecherpersönlichkeiten zum Klingen gebracht.
Einem populären Schriftsteller des 18. Jahrhunderts im oberdeutschen Raum ist eine Pro-
duktion gewidmet, die im Anschluss an das Waldsassener Symposion „Res naturae. Die Ober-
pfälzer Klöster und die Gaben der Schöpfung" entstand. Odilo Schreger, 1697 in Schwandorf
geboren, ab 1720 Mönch in der Benediktinerabtei Ensdorf, Mitglied der „Societas Litteraria
Germano-Benedictina", gestorben 1774, fand als Verfasser zahlreicher, vielfach aufgelegter reli-
giöser und praktisch-lehrhafter Schriften ein breites Lesepublikum. In umfangreichen Kom-
pendien bot er praktische Anleitungen und vielfältiges Wissensgut naturkundlicher, medizini-
scher, geographischer, historischer und politischer Art. So widmete er in seinem „Auszug der
Merkwürdigsten Sachen", erschienen zuerst im Jahr 1755, auch der Zoologie ein eigenes
Kapitel. Von Fischen und Vögeln, Fliegen und Flöhen ist die Rede, größeres Interesse aber gilt
exotischen Tieren, Affen, Elefanten, Krokodilen und Löwen, und selbst Fabeltiere wie das
Einhorn oder der Basilisk finden eine eingehende Beschreibung. In einer repräsentativen Aus-
wahl stellt das Hörbuch die gesammelten „Merckwürdigkeiten" vor.
Odilo Schreger ist kein Naturkundler, sein Blick auf die „Geheimnisse der Natur" entspringt
nicht empirischer, sinnlicher Beobachtung. Das dargebotene Sachwissen hat er aus Büchern
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gewonnen, wobei ihm die Heilige Schrift die höchste naturkundliche Autorität bleibt. Mögen
die Erkenntnisse auch schon für manchen Zeitgenossen - zwanzig lahre nach der von Carl von
Linne entwickelten botanischen und zoologischen Systematik („Systema naturae", 1735) -* ver-
altet gewirkt haben, so boten und bieten die „Merckwürdigkeiten Von Unvernünfftigen Thie-
ren" doch zumindest kurzweilige Unterhaltung.
Die Umsetzung in gesprochene Sprache, von dem Waldsassener Rektor Manfred Brunner
überzeugend dargeboten, ermöglicht dem Hörer dabei ein besonders intensives Erlebnis dieser
oft kuriosen Texte aus dem 18. Jahrhundert. Als besonderes Verdienst des Hörbuches erscheint
zudem, dass ein heute nahezu vergessener Autor aus der Oberpfalz — und mit ihm eine reiche
literarische Landschaft - wieder in den Blick gerückt wird.
Manfred Knedlik
Zdenek Dragoun, fifi Skabrada, Michal Tryml: Romanesque Houses in Prague, Prag
2003 (Erstveröffentlichung: Romänske domy v Praze, Praha 2002).
Es ist ein Buch anzuzeigen, das materialreich und umfassend über den romanischen Haus-
bestand in Prag informiert, wie es für Regensburg noch fehlt und deshalb hilfreich sein kann.
Die Gemeinschaftsarbeit dreier Autoren und vieler Helfer mit Plan- und Fotoerstellung gliedert
sich in drei Teile. Zwischen einer kurzen Einführung und einer resümierenden und wertenden
Zusammenfassung steht der eigentliche Hauptteil, ein Katalog der romanischen Häuser auf
320 Seiten Text mit zahlreichen Plänen und Fotos. Besprochen werden über 60 gesicherte und
ca. 20 ungesicherte oder ausgeschiedene Objekte mit unterschiedlichen Erhaltungs- und Über-
lieferungszuständen, vom vielfach bekannt gemachten stattlichen, auf drei Ebenen erhaltenen
Palast (Retezovä ulice No. 222/1) bis zu ergrabenen und anschließend unter Betondecken kon-
servierten oder zerstörten Hausfragmenten.
Die katalogmäßige Aufarbeitung hat monographisch mit Beschreibung, durch Pläne und
Fotos zu erfolgen. Die Anordnung der Objekte geschieht am einfachsten und sichersten mit dem
Straßenalphabet, auch wenn sich eine typenmäßige, zeitliche oder auch nur größenmäßige
Anordnung anböte. Besonders wichtig ist die Abklärung der Grund- und Aufrisse, soweit es
die Befunde ermöglichten, also nicht Fassaden oder Wandstücke ohne räumlichen Bezug allein,
die dann meist durch Um- und Anbauten, Ausbrüche und moderne Zutaten verunklärt zu sein
pflegen.
Übersichts- bzw. Lagepläne (S. 16/17 und 26/27) im Maßstab 1:2500 bzw. ca. 1:3000 -
anscheinend hat der Lay-out-Zwang ungenaue oder unmaßstäbliche Verkleinerungen hervor-
gerufen - sichern mit eingetragenem Grundriss des Haupt-(= meist Untergeschosses die Auf-
findbarkeit aller Objekte im Stadtplan. Das ergibt zugleich einen Überblick über Dichte und
Streuung im Stadtganzen, ergänzt durch eine weitere Karte (S. 347), wie einem summarischen
Kirchenlageplan vom Anfang des 13. Jahrhunderts.
Aber zuerst der entscheidende Katalog. Es geht um romanische Gebäude in ihrer Drei-
dimensionalität, die sorgfältig dokumentiert und wenn möglich anschaulich dargestellt sind.
Eine entscheidende Rolle spielen Maueransichten, also Abwicklungen, Stirnmauern oder auch
nur Fragmente in einer Mischung von steingerechter Vermessung und abstrahierender Zeichen-
setzung. Dieser Mittelweg zwischen verformungstreuem Aufmaß und summarischer Flächen-
kennzeichnung durch Siglen wird durch Nummerneinschriebe und knappe Legenden ergänzt.
Es wird offensichtlich leichtere Lesbarkeit und verdeutlichende Darstellung angestrebt. Spon-
tan erinnert man sich an die informationsbeladenen und detailgetreuen Darstellungen der
Bauforschung am Bayerischen Landesamt für Denkmalpflege München, die durch Abdruck von
Bleistift-Originalen beim nicht-geschulten Leser Verwirrung und schließlich Lese-Unlust stif-
ten. Hier stellt sich die Frage, für wen diese Dinge publiziert, zunächst überhaupt erforscht und
dokumentiert werden. Will ich damit nur einen kleinen Kreis von Spezialisten erreichen, genügt
die nicht weiter aufbereitete Publikation dieser archäologisch so bewundernswert präzisen
Bleistiftzeichnungen. Will ich für Kenntnisverbreitung und Interessensförderung bei einem
breiteren interessierten Publikum werben, das sind u.a. auch Eigentümer romanischer Häuser,
wird der mühsame Weg der vereinfachenden und zugleich das Wesentliche präsentierende
Umzeichnung zu wählen sein. Nur so und nicht mit der alles zeigenden, u.U. auch nivellieren-
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den verformungstreuen Aufnahme kann ich dem Anliegen der Dokumentation romanischer
Häuser dienlich werden. Auch dem Prager Werk ist anzumerken, dass es ihm nicht um die
Beantwortung spezieller Forschungs- oder Erhaltungsfragen geht, sondern um die Kenntnis-
verbreitung vom Beginn der Stadtkultur mit einer hochentwickelten Mauer- und Steinbear-
beitungstechnik. Dafür bietet das frühe Prag nun ausführlich dokumentiertes Material in einer
buchtechnisch aufwendigen und ästhetisch ansprechenden Publikation.
Dankenswerterweise beschränken sich Text und Zeichnungen auf den „reinen" Befund und
vermeiden allzu weitgehende Rekonstruktionen. Bei den im allgemeinen zwei- oder dreige-
schossigen Häusern ist das Absinken des Untergeschosses und damit die Umwandlung in eine
Art Kellergeschoss charakteristisch, ebenso die durchgehende Einwölbung mit Tonnen- und
Gratgewölben. Einige mit Säulen oder Pfeilern unterteilte Saalartige Räume, wie der oben
benannte bereits früher als ,Feudalpalast' bekannt gemacht, überraschen aufs neue. Sie sind
nicht zuletzt ein wichtiger Hinweis auf die frühe kulturelle Blüte der Stadt. Eingänge und
Treppen, Türen und Fenster geben wichtige Hinweise auf die alte Situation, wozu Beobach-
tungen zum Umfang der Gebäude und des anschließenden Freiraums gehören. Ferner werden
Gerätenischen, Kaminreste, die Flachdecken des Obergeschosses zur funktionalen Deutung
der Räume herangezogen. Eher vorsichtig in den Schlussfolgerungen wird mehr auf Material-
vorlage als auf Theorienbildung Wert gelegt. Für eine sichere Datierung mag man das Fehlen
von Dendro-Daten beklagen, aber das beginnt schon mit dem Mangel an Hölzern und ist keine
Unterlassung der Autoren.
Einige kritische Anmerkungen seien dennoch erlaubt. Bedauerlich und missglückt ist z.B.,
dass die Pläne ständig wechselnde Maßstäbe zeigen und deshalb die Vergleichbarkeit der
Hausgrößen erst mühsam hergestellt werden muss. Man hätte sich nicht so offensichtlich dem
Zwang des zweispaltigen lay-outs unterwerfen dürfen, auch wenn dann die Schönheit der
Buchseite unter Platzverschwendung gelitten hätte. Ferner verzichten die Maueransichten kon-
sequent auf Schnittflächen, so dass Mauer- und Gewölbestärken nicht deutlich werden. Man
vermisst die wichtige Zusatzinformation der tragenden Struktur, die Raumwahrnehmung wird
zweidimensional verkürzt. In den Texten wird das variantenreiche Material umfangreich be-
schrieben und interpretiert; ob man sich Straffung wünschen möchte dort, wo sich ermüdende
Wiederholungen ergeben, mag dahingestellt bleiben.
Literaturnachweise erfolgen reichlich. Erinnert sei an die Aufsätze von Vladimir Pisa ab 1957
oder die Übersichten bei Vaclav Mencl 1948 und R.Hlubinka 1947. Noch ist es zu früh, die
Prager Häuser großräumig in Vergleich zu setzen mit romanischen Häusern anderer europä-
ischer Städte. Der Versuch wird sich immer vor Augen halten müssen, dass es sich um ein
gewaltig dezimiertes Material, vielleicht anderswo noch gar nicht erforschtes und dokumen-
tiertes handelt. So werden die Beispiele in Südfrankreich erst jetzt durch Publikationen in den
Kongress-Akten (Congres archeologiques de France) durch Pierre Garrigou Grandchamp
bekannt gemacht. Vorbildlich ist die prächtige Publikation zu Cluny: La ville de Cluny et ses
maisons, Paris 1997. Der Katalogband von Anita Wiedenau, Katalog der romanischen Wohn-
bauten in westdeutschen Städten und Siedlungen, Tübingen 1983, bringt für Deutschland viel
Material, hat aber Goslar und Regensburg ausgespart.
Wozu kann oder soll nun die Besprechung in den VHVO dienen? Zum einen, um daran zu
erinnern, dass es nicht nur in Regensburg hochqualifizierte romanische Steinhäuser gibt, die
einer zusammenhängenden Darstellung wert sind; aber auch die nachfolgenden gotischen
Bauperioden würden sich für Prag lohnen, aufgearbeitet zu werden. Zum anderen würde man
sich wünschen, dass es für Regensburg einmal einen ähnlichen Katalog gäbe. Genügend
Material liegt vor, zumal mit den Baualtersplänen Beschreibungen und Fotomaterial, wenn auch
noch keine Aufmasse. Es ist zu überlegen, ob nicht die Phase der intensiven Einzelbauforschung
allmählich begleitet werden müsste von systematischen Katalogen, die sich für Übersichtsarti-
kel wie in der Denkmaltopographie Regensburg auf das gesamte bekannte Material abstützen
kann und nicht auf Häuser in Auswahl. Die Arbeit ist eine gewaltige und vermutlich auch nicht
von einzelnen zu leisten. Dennoch wäre sie sicher hilfreich und lohnend, um dem Sonderstatus
Regensburg auch weiterhin gerecht zu werden und den Anschluss an die Forschungen und
Dokumentationen in Frankreich und Böhmen nicht zu verlieren.
Richard Strobel
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Paul Mai (Hrsg).: Scoti Peregr in i in Sankt Jakob. 800 Jahre irisch-schottische Kultur
in Regensburg, Bischöfliches Zentralarchiv und Bischöfliche Zentralbibliothek Regensburg.
Kataloge und Schriften, Bd. 21, Regensburg 2005, 312 S., ISBN 3-7954-1775-9.
Vorliegender Band ist der Begleitband zur gleichnamigen Ausstellung, die von November
2005 bis Februar 2006 im Priesterseminar St. Wolfgang der Diözese Regensburg stattfand. Die
Ausstellung wurde vom Bischöflichen Zentralarchiv, von der Bischöflichen Zentralbibliothek
Regensburg und von den Kunstsammlungen der Diözese erarbeitet. Schirmherren waren Erz-
bischof Mario J. Conti aus Glasgow, Bischof Peter A. Moran aus Aberdeen und Bischof Gerhard
Ludwäg Müller aus Regensburg. Zunächst irische, ab dem frühen 16. Jahrhundert schottische
Benediktiner hatten 800 Jahre lang bis weit ins 19. Jahrhundert den katholischen Glauben mit
einer jeweils eigenen nationalen Prägung in Regensburg und darüber hinaus eingepflanzt. Von
der daraus hervorgehenden geistig-geistlichen Vielfalt legt der vierfarbige Begleitband beredtes
Zeugnis ab.
Es liegt auf der Hand, dass das umfangreiche Thema auf 312 Seiten nicht allerschöpfend dar-
gestellt werden konnte. Dennoch ist es gelungen, durch zahlreiche exemplarisch ausgeführte
Aspekte der iro-schottischen Präsenz in Regensburg und weit darüber hinaus einen umfassen-
den Einblick in Werden und Entwicklung der „Scoti" zu geben. Die vielfältige Zusammen-
stellung des Bandes nimmt auch Kontinuitäten in den Blick: Dem Katholizismus in Schottland,
in den sich die Tradition von St. Jakob nach dem Aufbruch aus Regensburg einfügte, sind meh-
rere Beiträge gewidmet. Im aufgehobenen Schottenkloster wurde ab dem zweiten Drittel des
19. Jahrhunderts das Priesterseminar des Bistums Regensburg eingerichtet. Auch dieser Zu-
sammenhang spiegelt sich in dem Begleitband inhaltlich wieder: Regens Gottfried Dachauer
schreibt über „Priesterausbildung und Seminarerziehung heute", Franz Frühmorgen beleuchtet
den „Ständigen Diakonat. Seine Anfänge und seine Entwicklung im Bistum Regensburg". Von
Anton Wilhelm stammt der Beitrag „Die Ausbildung pastoraler Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter".
Ganz zunächst beginnt den Reigen der Darstellungen nach den Grußworten der Schirm-
herren Helmut Flachenecker mit seinem Beitrag „Irische Stützpunkte in Regensburg - Weih
Sankt Peter und St. Jakob im Mittelalter". Ludwig Hammermayer schreibt über die „Schotti-
schen Benediktiner zu St. Jakob in Regensburg (1515-1862)". Mona Stocker setzt sich mit der
Baugeschichte der Schottenkirche und ihrem Kreuzgang auseinander. Josef Gerl analysiert
eine Baurechnung aus dem 18. Jahrhundert zum Seminar für die Schottenmission in St. Jakob.
Weitere Beiträge zur Baugeschichte bieten Silvia Codreanu-Windauers Darstellungen neuester
archäologischer Forschungen zum Klosterbau sowie Karl Schnieringers Ausführungen zu neue-
sten bauhistorischen Forschungen. Karl Hausberger beschreibt das „Säkularisierte Schotten-
kloster als Heimstätte des Regensburger Priesterseminars seit 1872". Caroline Cradock und
Andrew R. Nicoll berichten (auch in deutscher Übertragung) von der Benediktinerabtei Fort
Augustus, dem schottischen Nachfolgekloster St. Jakobs am Rande des Loch Ness. Anschlie-
ßend wirft Brian M. Halloran einen breit angelegten Blick auf die Geschichte des schottischen
Katholizismus seit 1560 bis in heutige Tage.
Der gesamte Bereich der Erörterungen der iro-schottischen Tradition in historischer sowie
in aktueller Hinsicht wird bestens ergänzt durch den eigentlichen Ausstellungskatalog in der
zweiten Hälfte des vorliegenden Bandes, der sämtliche Exponate - darunter sehr bedeutende
Archivalia sowie Fotografien und zahlreiche weitere Abbildungen - in thematischer Grup-
pierung aufführt. Der übergeordnete Zusammenhang wird hier jeweils durch knappe und prä-
zise Einführungen verdeutlicht.
So tut sich in vorliegendem Buch zur Ausstellung ein eindrucksvoller Kosmos international
geprägter Geistestätigkeit auf, der auch Einblick in den materiellen Bereich bietet, wie etwa
anhand der Beschreibungen des klösterlichen Brauwesens ersichtlich wird (S. 185; bereits 1120
ist ein eigener Braumeister in St. Jakob erwähnt). Außerdem liefert der Band zahlreiche Ele-
mente für eine mögliche Antwort auf die Frage, ob sich in all den Jahrhunderten des Bestehens
des Klosters eine eigene iro-schottisehe(-deutsche) Akzentuierung der benediktinischen Spi-
ritualität entwickeln konnte und welche dann ihre wichtigsten Quellen und Bestandteile waren.
Darlegungen wie die „schottischen Porträts" (S. 226-243) lassen erahnen, wie sehr die Mönche
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fern der Heimat von einer solchen inneren geistlichen Haltung getragen sein mussten, hätten
sie doch sonst kaum derartig beachtliche geistige Leistungen erzielt. Das verweist auf die Pere-
grinatio, die auch Teil der Überschrift zu Ausstellung und Geleitbuch ist: Ohne die innere
Annahme dieser konkreten irdischen Pilgerschaft wären all diese Hervorbringungen kaum mög-
lich gewesen. Der Band zeigt in einer ganzen Vielfalt an Texten und Bildern eine hochinteres-
sante Konkretisierung dieser Tatsache, wonach der christliche Glaube - auch in der Fremde -
Menschen zu geistigen und kulturellen Höchstleistungen anspornen kann.
Veit Neumann
Werner Chrobak, Karl Hausberger (Hrsg. ^ K u l t u r a r b e i t und Ki rche , Festschrift Msgr.
Dr. Paul Mai zum 70. Geburtstag, Beiträge zur Geschichte des Bistums Regensburg, Bd. 39,
Regensburg 2005, 817 S., ISSN 0552-6619.
Die Festschrift vereint eine stattliche Anzahl an Einzelbeiträgen, von denen im folgenden
besonders diejenigen mit einem ausgeprägten Bezug zu Regensburg, zur gleichnamigen Diözese
sowie zur Oberpfalz, das ist der überwiegende Teil, gewürdigt werden sollen. Johann Gruber
analysiert eine bislang unbekannte Urkunde König Rudolfs 1. von Habsburg für die geistlichen
Reichsfürsten vom 5. Juli 1281. Sie war zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Bestand des Bischöf-
lichen Archivs verblieben (S. 88), da sich die Säkularisation in Regensburg durch das Inter-
mezzo eines Fürstentums Regensburg gemäßigter vollzog als andernorts. Peter Claus Hartmann
schreibt über die kulturelle Bedeutung der geistlichen Territorien in der frühen Neuzeit und
würdigt ihre Leistungen vor allem auf dem Gebiet der Bildung, Hochschulen, Kunst- und Mu-
sikpflege (S. 99). Reinhard Heydenreuter zeigt in seinem Beitrag „Zur Entstehung der Wappen
der bayerischen Hochstifte im Spätmittelalter", dass eine vergleichende Erforschung der heral-
dischen Entwicklung „durchaus lohnend sein kann" (S. 125). Auffallend am Regensburger
Wappen sei die Ähnlichkeit mit dem Wappen des Hochstifts Straßburg (S. 131). Peter Schmid
behandelt die Säkularisation der Klöster in Bayern. Einerseits sei die Fortschrittsideologie der
Aufklärung „offenbar ein hinreichender Grund" gewesen, um ohne moralische Bedenken die
Existenzberechtigung der Klöster zu negieren (S. 196). Die Säkularisation habe jedoch auch
eine „neue Klosterkultur und Klosterlandschaft in Bayern ohne die Verquickung mit weltlicher
Herrschaft" ermöglicht (S. 197). Brun Appel macht als „Mosaiksteinchen zur weiteren Beschäf-
tigung mit dem .bayerischen Kirchenvater'" (S. 201 f.) mit dem Text „Vorläufige Bemerkungen
über Kirchenvereinigung" Johann Michael Sailers bekannt. Bruno Lengenfelder beschreibt den
späteren Regensburger Bischof Dr. Rudolf Graber in seiner Zeit als Realschullehrer in Neu-
markt/Opf. Er skizziert ein Bild Grabers, der sich in den zunehmenden Auseinandersetzungen
mit der Ideologie des Nationalsozialismus bewährt, auch wenn sein tapfer aufgebautes Werk
bald wieder zerstört wird. Hans-Martin Weiss zeigt anhand der Geschichte der Neupfarrkirche
in Regensburg einige maßgebliche Linien des Protestantismus in der Stadt überhaupt auf. Alois
Schmid schreibt in dem Aufsatz „Regensburg und der Osten. Politische und wirtschaftliche
Beziehungen im Mittelalter", ihren Höhepunkt habe die Bedeutung Regensburgs für die Ost-
politik des Reiches im Zeitalter der Kreuzzüge gehabt. Von Regensburg aus nämlich nahmen
die ersten drei Kreuzzüge überhaupt ihren Ausgangspunkt (S. 316). Schmid verweist in diesem
Zusammenhang darauf, dass Regensburg eine Stadt „mit sehr international zusammengesetzter
Bevölkerung" war (S.322). Josef Klose untersucht die Geschichte des Niederalteicher Hofs in
Regensburg, der sich in der Nähe des Westtors der arnulfinischen Stadtmauer, in der heutigen
Engelburgergasse, befunden habe. Edith Feistner skizziert „Regensburger Perspektiven auf
einen europäischen Heiligen" und stellt dazu die mittelhochdeutsche Franziskusvita des Lamp-
recht von Regensburg vor. Karl-Josef Benz und Marina Bernasconi Reusser geben eine litur-
gische Analyse eines Psalter-Antiphonars aus. dem 13. und 14. Jahrhundert, der sich in der
Bischöflichen Zentralbibliothek Regensburg befindet. Artur Dirmeier stellt das Pfarrsystem von
Regensburg in seiner geschichtlichen Entwicklung, unter anderem im Übergang vom Eigen-
zum Patronatskirchenwesen, vor (S. 384). Manfred Heim schreibt über die historischen Matri-
keln des Bistums Regensburg, deren Erstellung von weitdenkenden Verantwortlichen in
Auftrag gegeben wurde und die wichtige Einblicke in die pastorale Lage im 18. Jahrhundert
geben. Josef Ammer befasst sich mit den Verordnungen des Bistums Regensburg zur Führung
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der Pfarrmatrikeln bis in die heutige Zeit. Die Matrikelbücher seien „bis heute wichtige Be-
weisinstrumente für den kirchlichen Personenstand der Getauften" (S. 412). Martin Angerer
schreibt eine Koliektenschale aus der Mitte des 16. Jahrhunderts dem «Bereich der sog. ,Do-
nauschule' (zu), deren wichtigster Künstler der Regensburger Maler und Baumeister Albrecht
Altdorfer war" (S. 414), und verbindet sie mit dem Namen Michael Ostendorfers, der unter an-
derem in der Werkstatt Altdorfers ausgebildet wurde (S. 415). Die Museen der Stadt Regens-
burg haben die Schale erworben. Karl-Otto Ambronn hat der Festschrift einen Beitrag über die
Verleihung des Marktrechts an das Klosterdorf Waldsassen im Jahr 1693 beigesteuert. Manfred
Knedlik thematisiert patriotische Aufklärung in den Schuldramen des Prüfeninger Abtes Ru-
pert Kornmann. Otto Schmidt beschreibt das Ende des Amberger Franziskanerklosters in den
Jahren von 1801 bis 1803. Diethard Schmid stellt in seinem Beitrag über die Zerschlagung der
Franziskaner-Bibliothek von Stadtamhof (1802-1805) fest, dass der größte Teil der ihr zuge-
hörigen 7500 Bände dem „revolutionären Eifer" (S. 470) zum Opfer fiel, während nur jeder
siebte Band gerettet wurde. Martin Persch erklärt in seinem Beitrag über die Wallfahrt des Re-
gensburger Bischofs Ignatius von Senestrey zum Heiligen Rock nach Trier im Jahr 1891, dass
sich dort in Senestrey und dem Trierer Bischof Michael Felix Komm „offensichtlich (...) zwei
geistesverwandte Bischöfe getroffen" (S. 475) hätten. Wemer Schrüfer bietet in seinem Text
über den Pastoraltheologen Joseph Amberger (1816-1889) eine biographische Ergänzung an-
hand der aufgefundenen Korrespondenz Ambergers mit dem Regensburger Domdekan Georg
Jakob (S. 479), die „Nuancierungen" in der Biographie des Regens ermögliche. Karl Hausberger
berichtet von der Demission des Regensburger Lyzealprofessors Lorenz Kastner (1833-1919),
womit er ein „neues Licht auf das spannungsgeladene Verhältnis zwischen der Regensburger
Bischofskurie und der bayerischen Staatsregierung zur Zeit des Kulturkampfs" (S. 488) wirft.
Hintergrund der Konflikte um Kastner war dessen Schülerschaft Martin Deutingers, der eine
„Aussöhnung des Zeitgeistes mit der christlichen Offenbarung intendierte" (S. 488). Manfred
Eder beschreibt die Demonstrationen für und gegen den Skandalfilm des Jahres 1951 „Die Sün-
derin" in Regensburg. Friedrich Fuchs berichtet von den Ablegern der Regensburger Dombau-
hütte in den Kirchen des Bistums. Reinhard H. Seitz würdigt „Schlosskapelle (und Schloss) zu
Ebermannsdorf - ein Frühwerk von Ignaz Anton Gunetzrhainer (Gunezrheiner) von ! 721/22"'.
Hermann Reidel schließlich geht auf die Verehrung der Maria Immaculata im Bistum Regens-
burg ein. Hermann Fischer und Theodor Wohnhaas nehmen die Orgelbaufirma Martin Binder
in Pfaffenhofen/Ilm und Regensburg anhand eines rekonstruierten Werkverzeichnisses von
1875 bis 1909 in den Blick. Johannes Hoyer stellt ein Schreiben von Franz Xaver Haberl aus
Rom an Friedrich Pustet von 1887 in einen persönlich gefärbten historischen Zusammenhang.
Fritz Wagner ermittelt in dem Text „Wie alt sind die ,Regensburger Domspatzen'?" die erst-
malige öffentliche Bezeichnung des Domchores als „Domspatzen" im Oktober 1907. Johann
Schmid gibt Einblicke in das Werden und Wachsen des Deutschordenshauses in Regensburg im
13. Jahrhundert. Martin Dallmeier schreibt über das Haus Thurn und Taxis und den Deutschen
Orden in Südtirol. Karlheinz Götz würdigt die Bedeutung des Jubilars Paul Mai, dem die vor-
liegende Festschrift gilt, im Cartellverband der Katholischen Deutschen Studentenverbindun-
gen (CV). Michael Drucker stellt zwei Katalogfragmente Carl Theodor Gemeiners, des letzten
Archivars und Bibliothekars der Reichsstadt Regensburg, vor. Camilla Weber schreibt in ihrem
Beitrag „Archivare und Registraturen des Bistums Regensburg" über die personelle Besetzung
der Vorläufer des Bischöflichen Archivs bis heute. Stephan Acht stellt Studien über die von
Joseph Heckenstaller im Jahre 1787 verfasste „Relation" über die Registratur und das Archiv
des Regensburger Konsistoriums vor. Josef Mayerhofer würdigt die Bedeutung der Arbeit mit
Matrikeln im Bischöflichen Zentralarchiv Regensburg. Werner Chrobak und Heide Gabler er-
innern an die Regensburger Oberarchivrätin Dr. Marianne Popp. Eine eigene Bibliographie hebt
ihre umfangreiche publizistische Tätigkeit ans Tageslicht.
Bischof Gerhard Ludwig Müller schreibt ganz zu Beginn in einem Geleitwort, dass dem
Jubilar das Verdienst zukomme, „Vieles vom Besten der geschichtlichen Vergangenheit" der
Ortskirche von Regensburg erhellt und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht zu haben"
(S. 11). Die damit ausgesprochene Würdigung sowie die in vorliegender Festschrift gegebene
Beleuchtung der Kulturarbeit der Kirche drücken die Hochschätzung aus, die der Jubilar in wei-
ten Kreisen des öffentlichen Lebens genießt. y e j t isjeumann
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Axel Schilling: St. Gilgen zu Regensburg . Eine Deutschordenskommende im territori-
alen Sparmungsfeld (1210-1809), Beiträge zur Geschichte des Bistums Regensburg, Beiband
14 (2005), Regensburg 2005, 234 S., ISSN 0945 -1722.
Vorliegender Band wurde von der Fakultät für Sozialwissenschaften der Universität der
Bundeswehr München im Wintertrimester 2003 als Dissertation angenommen. Vf. stellt die
Studie als erste wissenschaftliche Gesamtwürdigung der Kommende Regensburg des Deutschen
Ordens vor (S. 2). Die jeweilige Geschichte von 13 der 16 Ordenshäuser der fränkischen
Bailei wurde bereits wissenschaftlich bearbeitet. Vorliegende Arbeit sei die Untersuchung der
14.Kommende. Zur Quellenlage erklärt Vf., ein geschlossener Archivalienbestand der Deutsch-
ordenskommende Regensburg existiere nicht mehr, es gebe kaum Archivalien mit Provenienz
der Regensburger Deutschordenskommende. Vf. vermutet, dass die nach der Aufhebung der
Kommende verbliebenen Archivalien zum Zeitpunkt des Verkaufs der Einrichtungen 1809 -
Vf. schreibt versehentlich 1909 (S. 5) - verloren gegangen seien. Außer den Archivalien der
Kommende greift er auf Archivalien der Landkommende Ellingen sowie des Hoch- und
Deutschmeisterlichen Archivs und der geistlichen und weltlichen Behörden zurück, mit denen
die Regensburger Kommende in schriftlichem Austausch stand (S. 5). Durch erste Sequestrie-
rungen von Gutem durch Bayern Anfang des 19. Jahrhunderts alarmiert, forderte die Regierung
des Hochmeisters die Einsendung der in der Kommende verbliebenen Originaldokumente nach
Mergentheim (S. 7), von wo aus sie wenige Jahre später nach München ins Geheime Landes-
archiv kamen.
Der eigentlichen Untersuchung der Verhältnisse in Regensburg vorangestellt ist ein Über-
blick über die Anfänge des Deutschen Ordens, seine Funktionen im Heiligen Land, seinen Auf-
stieg und Einsatz im Grenzschutz sowie seine Präsenz im Reich. Das darauf folgende Kapitel
gibt eine umfassende Skizze des „Deutschen Hauses zu Regensburg". Vf. geht dabei zunächst
auf die Entstehung der Kommende ein. St. Gilgen (identisch mit der Bezeichnung St. Ägid) war
die älteste Ordensniederlassung und eines der ersten Ordenshäuser der erst wesentlich später
(1268) gegründeten Bailei Franken. Herzog Ludwig I. von Bayern machte zu seinem Seelenheil
eine umfangreiche Schenkung (S. 23). Herzog Ludwig I. und Graf Albrecht IV. von Bogen
waren selbst Kreuzfahrer gewesen. Ihre Schenkungen bildeten den Grundstein für die schnell
expandierende Komturei (S. 52). Der Zeitpunkt der Entstehung des ersten Ordenskonvents in
Regensburg ist archivalisch nicht belegbar. Für die Kommende ist 1224 erstmals ein Vorsteher
nachweisbar (S. 25). Für die folgende Zeit ist ein steter Besitzzuwachs der Kommende festzu-
stellen (S. 27). Aufgrund der wirtschaftlichen Konkurrenzsituation war das Verhältnis des Or-
denshauses in Regensburg zu den Adelsgeschlechtern des Umlands „nicht immer freundschaft-
lich" (S. 34). Seit der Erhebung des Deutschmeisters in den Reichsfürstenstand 1494 und der
Konstitution des Reichstags als förmliches Verfassungsorgan des Reiches im Jahr darauf ge-
wann die Kommende Regensburg für die Reichspolitik des Ordens an Bedeutung (S. 55). Wäh-
rend der Reichstag in Regensburg tagte sowie in der Zeit des Immerwährenden Reichstags
diente der St. Gilgenhof als Unterkunft für das Ordensoberhaupt sowie für die Vertreter des
Ordens (S. 55).
Der Wegfall des Ordenslandes durch seine Verwandlung in das weltliche Herzogtum Preußen
und der Abfall des Hochmeisters Albrecht von Brandenburg-Ansbach 1525 im Rahmen der
lutherischen Reformation stellen einen Wendepunkt in der Geschichte des Ordens überhaupt
dar (S. 56). Nach dem Wegfall der Ordensprovinz Livland wurde dem Orden das Heilige
Römische Reich Deutscher Nation „als sein primärer Lebensraum zugewiesen" (S. 57). Durch
die Einführung der Reformation in der Reichsstadt Regensburg dagegen „trat für die Ordens-
kommende keine Veränderung ihres Rechtsstatus ein, und ihr soziales und wirtschaftliches
Leben erfuhr keine Einschränkungen" (S. 57). Allerdings wandelte sich mit Beginn der Neuzeit
der Regensburger Konvent aus einer geistlichen Bruderschaft der Gründerzeit in eine Adels-
korporation (S. 105). Der 30-jährige Krieg wurde die größte Katastrophe in der Geschichte der
Regensburger Kommende: „Das Deutsche Haus hatte hohe Untertanenverluste, schwere Zer-
störungen und das Brachliegen seiner Wirtschaft zu beklagen" (S. 107). Der Untergang der
Niederlassung war nur durch die Hilfe der Bailei Franken abzuwenden (S. 63). Erst gegen Ende
des 17. Jahrhunderts gelang die wirtschaftliche Sanierung (S. 108). Die Regensburger Komture
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des 17. und 18, Jahrhunderts waren meist hohe Offiziere, Genetale oder hochrangige Diplo-
maten, die sowohl in Diensten des Hochmeisters als auch des Kaisers oder eines katholischen
Reichsfürsten standen. Im 18. Jahrhundert erlebte das Haus seine Blütezeit, neues Ungemach
brachte jedoch der Österreichische Erbfolgekrieg (1740-1748) mit sich. Die reichspolitische
Bedeutung des Deutschen Ordens war vor allem die Ursache dafür, dass das Deutsche Haus in
Regensburg erst 1809 säkularisiert wurde (S. 109).
In einem weiteren Kapitel stellt Vf. die Besitz-, Personal- und Wirtschaftsverhältnisse dar und
geht dabei unter anderem auf die Hofmarken, das Brauereiwesen, die Wald- und Forstwirt-
schaft und die Finanzen ein. Anschließend würdigt Vf. die seelsorgerlichen und karitativen Ver-
hältnisse. Das darauf folgende Kapitel sodann skizziert Gerechtsame und damit wiederholt ver-
bundene Jurisdiktionsstreitigkeiten. Ein eigenes Kapitel schließlich würdigt das Verhältnis des
Deutschen Hauses zum Reichstag in Regensburg, dessen Bedeutung für die Kommende bereits
zuvor verschiedentlich angeklungen war. In einem umfangreichen Anhang führt Vf. die Vor-
steher und Pfleger der Kommende sowie die Pfleger verschiedener Hofmarken auf. Weiteres
tabellarisch geordnetes Material spiegelt den Güterstand umfassend wieder. Vorliegende Arbeit
bietet detailreiche Einblicke in die Deutsch-Ordens-Kommende Regensburg. Die jeweils knapp
gehaltenen Resümees arbeiten die thematischen Schwerpunkte heraus und verdeutlichen je-
weils die zentralen Aussagen.
 v d t N c u m a n n
Johannes Hoyer: Der P r i e s t e rmus ike r und Ki rchenmus ik re fo rmer Franz
Xaver Haber l ( 1 8 4 0 - 1 9 1 0 ) und sein Weg zur Musikwissenschaf t , Bei-
träge zur Geschichte des Bistums Regensburg, Beiband 15 (2005), Verlag des Vereins für
Regensburger Bistumsgeschichte, Regensburg 2005, 451 Seiten, ISSN 0945-1722.
Vorliegende Schrift ist die revidierte Fassung der gleichnamigen Habilitationsschrift, die im
Sommer 2004 von der Philosophisch-Sozialwissenschaftlichen Fakultät der Universität Augs-
burg angenommen wurde. Sie behandelt „vor allem Haberls Rolle als Musikforscher - die
jedoch nur vor dem Hintergrund des Priesterstands und der Tätigkeit als Kirchenmusiker und
-reformer zu verstehen ist" (S. 1). Es gehe darum, „erstmalig detailliert und umfassend die Rolle
eines der maßgeblichen katholischen Kirchenmusikreformer und Musikforscher in der Zeit der
Etablierung der Musikwissenschaft zu untersuchen und Haberls Wirken sowie seinen Weg vom
Priestermusiker und Kirchenmusikreformer zum Musikforscher und Musikwissenschaftler in
der Zeit von Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum frühen 20. Jahrhundert darzustellen und zu
interpretieren" (S. 7). Erschlossen werde dabei auch die Rolle des Standes der Priester für die
katholische Kirchenmusik, der Einfluss von kirchlicher und staatlicher Obrigkeit sowie von
Verlagen auf das kirchenmusikalische Repertoire (S. 8).
Der Aufbau der Arbeit folgt in seiner groben Struktur chronologisch der Biographie Haberls,
die als Aufeinanderfolge der drei Stationen Priestermusiker, Kirchenmusikreformer und Musik-
wissenschaftler interpretiert werden kann (S.8). Innerhalb der Hauptteile jedoch weicht Vf.
von der strengen Chronologie ab, so dass vor allem im zweiten (Kapitel III.) und dritten Teil
(Kapitel IV.) einzelne, zeitlich oft parallel laufende Themenbereiche getrennt voneinander
behandelt werden. In den Kapiteln IV. (Palestrina-Ausgabe) und V, (Lasso-Ausgabe) werden
„zeitlich parallele Entwicklungen jeweils für sich über einen längeren Zeitraum verfolgt" (S. 9).
Methodisch wird in dem Sinne vorgegangen, dass Vf. jeweils auf die Quellen zu Leben und
Werk zurückgeht, diese dokumentiert und „im Lichte damaliger Anschauung und heutigen
Forschungsstands" kommentiert und interpretiert (S. 10). Vf. stützt sich schwerpunktmäßig auf
die in der Bischöflichen Zentralbibliothek Regensburg erhaltene Korrespondenz im Nachlass
von Franz Xaver Haberl, darunter vor aUem rund 2000 Briefe an Haberl, Aufzeichnungen und
Notizen sowie weitere darin enthaltene Briefbestände, die ebenfalls in der Bischöflichen Zen-
tralbibliothek aufbewahrten Bestände der Musikbibliothek Haberls sowie den Personalakt
Haberls im Bischöflichen Zentralarchiv Regensburg (S. 10). Herangezogen werden ebenfalls
Haberls Korrespondenz für die Jugend- und Ausbildungszeit sowie seine Arbeits- und Stu-
dienreiseberichte im Archiv des Bistums Passau und, für die Entstehung der Palestrina-Gesamt-
ausgabe, insbesondere der briefliche Nachlass Christian Carl Josias von Bunsens im Geheimen
255
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01740-0255-0
Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz in Berlin. Auch auf das Archiv der Benediktinerabtei
Gerleve und das Archivio Segreto Vaticano greift Vf. zurück.
Vf. gibt eine klare Definition der Lebensaufgabe Haberls, die demnach nicht in der Seelsorge
lag, sondern ein übergreifendes, für die ganze katholische Kirche und ihre Liturgie wichtiges
Ziel hatte. In diesem Zusammenhang zitiert er Haberl wiederholt mit den Worten, die er einst
an den Passauer Bischof schrieb: „Ich masse [sie!] mir nicht an, gleichsam als Geschichts-
forscher und Liehtverbreiter diesem vernachlässigtem [sie!] Zweige kirchl. Kunst dienen zu
können, aber vielleicht kan[n] ich, wen[n] es der Wille Gottes ist, doch Einiges für diesen
Gegenstand leisten; und ich wäre genügend belohnt" (S. 111, auch S. LH; S. 1). Franz Xaver
Haberl verfasste früh musiktheoretische Schriften (S.59) und wirkte dann in Passau als
Musikpräfekt, der mit seiner Art des Musizierens durchaus mitzureißen verstand (S. 95). Aller-
dings reifte in ihm selbst bald die Einsicht, dass er kein Komponist sei (S.97). In seiner
Passauer Zeit zumindest, so Vf., hing Haberl nicht nur dem Stilideal vergangener Zeiten an
(S. 100). Anfang 1867 sah er keine Perspektive mehr in Passau (S. 110). An den dort entstan-
denen Konflikten war er „nicht ganz unschuldig" (S. 110). Bereits damals hatte er erkannt,
dass Regensburg das wahre Zentrum der kirchenmusikalischen Reform war (S. 110). Mit der
Unterstützung des Regensburger Verlegers, Ratgebers und Mäzens Friedrich Pustet („Pustet
würde helfen, wo nur möglich", S. 113) begab sich Haberl, als das Zerwürfnis mit dem
Passauer Bischof deutlich geworden war (S. 115), auf die Spuren des Regensburger Stifts-
kanonikus und Musikforschers Carl Proske (t 1861) in Rom. An dieser Stelle macht Vf. erneut
die Bedeutung und Berufung Haberls deutlich. Er beschreibt ihn als „Priester, der aufgrund
seiner besonderen Fähigkeiten nach Zielen strebte, die nicht mehr auf der Ebene des normalen
Seelsorgeralltags zu suchen waren, sondern in einer kirchenmusikalischen und wissenschaft-
lichen Karriere" (S. 114).
In der Arbeit sind keine eigenen Zusammenfassungen des jeweils Beschriebenen ausgewie-
sen. Dennoch gelingt es Vf., in öfter nachgeschobenen und inhaltlich kondensierenden Pas-
sagen wichtige Zusammenhänge zu erklären. So schreibt er interessanterweise über Haberls
Werden: „Als mittellose Halbwaise hatte Haberl eine der wenigen Chancen zum sozialen Auf-
stieg wahrgenommen und durchlief die Seminarausbildung bis zum Priester. Seine musika-
lischen Fähigkeiten ließen ihn jedoch in vorherrschendem Maße auf dem Gebiet der Musik
tätig werden, wobei die Zielrichtung seiner Neigungen aufs nachhaltigste durch Seminarregens
Miller und insbesondere durch den Regensburger Kirchenmusikreformkreis geprägt wurde. Mit
erheblicher Förderung des Passauer Bischofs ging Haberl die Reform der Kirchenmusik im
Passauer Dom und den Seminarien an, musste aber immer wieder in der Auseinandersetzung
mit dem Domchorregenten Miloche an die Grenzen seiner Zuständigkeit stoßen" (S. 115).
Diese weit mehr als nur biographische Überlegungen enthaltenden Darstellungen des Ka-
pitels II. bilden den soliden Ausgangspunkt für die weiteren Beschreibungen. Einen großen
Block stellt das Kapitel III. dar, in dem Haberls erster Romaufenthalt (1867-1870) beschrieben
wird. In Rom entfaltet er umfangreiche Tätigkeiten in der Musikforschung und Edition. Aus-
führlich eingegangen wird auch auf Haberls Rolle im Choralstreit, bei dem es zentral um die
Frage ging, ob sich die Reformierung der Liturgie in den lateinischen Gesängen an den ältesten
verfügbaren Quellen oder an der Medicaeischen Ausgabe von 1614/1615 orientieren sollte
(S.201). Im folgenden Kapitel IV. wird die Entstehung der bedeutenden Palestrina-Gesamt-
ausgabe durch Haberl in der Zeit von 1871 bis 1894 rekonstruiert.
Im Kapitel VI. („Das Jubiläumsjahr 1894: Bilanz und Ausblick") gerät in einer Art zusam-
menfassenden Einschätzung noch einmal deutlich in den Blick, dass Haberls Leben letztlich
auch von großen Misserfolgen begleitet war: „Das Scheitern in der Choralfrage war nicht die
einzige problematische Situation, der sich Haberl im Alter stellen mußte" (S. 391). Allerdings
verweist Vf. ganz zum Schluss nochmals auf Haberls bleibende Verdienste, den vernachlässig-
ten Zweig der katholischen Kirchenmusik als ein Teilgebiet der Wissenschaft etabliert zu haben
(S. 395) sowie die vollständige Palestrina-Edition geschaffen zu haben, die „noch auf längere
Zeit die unverzichtbare Grundlage für die Beschäftigung mit Palestrinas Musik" bleiben werde
(S. 397).
Vf. hat Haberls Biographie und Wirken eingehend beleuchtet und dadurch für verschiedene
Disziplinen begehbar(er) gemacht. Neben der Musikwissenschaft trifft dies besonders zu für
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die historische Theologie, die den Weg der Kirche im 19. Jahrhundert beschreibt und interpre-
tiert, sowie für eine in einem erweiterten Sinne verstandene Pastoraltheologie, die durch den
vorliegenden Band interessante Elemente für das Verstehen des Verhältnisses von Kunst und
Kirche im 19. bzw. frühen 20. Jahrhunderts erhält. Einen guten Einstieg in die zahlreichen
über die Person Haberls miteinander verknüpften Themenkreise bietet auch für Nicht-Musik-
wissenschaftler die umfangreiche Zeittafel zu dessen Leben (S. XLI-LII)i Anhänge schließlich
führen Notenbeispiele aus den Kompositionen Haberls sowie ein Kurzverzeichnis seiner Kom-
Positionen auf.
 V e j t N e u f f l a n n
Edith Feistner (HrsgJ: Das mi t t e l a l t e r l i che Regensburg im Zen t rum Euro-
pas , Forum Mittelalter Studien Bd.l, Schnell & Steiner Regensburg 2006. - 296 Seiten m.
zahlr. Abb. 19,90 € . ISBN 3-7954-1803-8.
Das „Forum Mittelalter" der Universität Regensburg veranstaltete vom 30. September bis
2. Oktober 2004 im Regensburger Salzstadel eine internationale und interdisziplinäre Tagung
unter dem Titel: „Das mittelalterliche Regensburg im Zentrum Europas".
Die Vorträge von 18 Autoren liegen jetzt als Sammelband im Druck vor. Die Vorträge span-
nen einen großen Bogen vom frühen Mittelalter über das hohe bis ins späte Mittelalter. Die
Themenbereiche reichen von der Rechtsgeschichte, über die Archäologie, Geschichtswissen-
schaft, Wirtschaftsgeschichte, jüdische Geschichte, Kirchengeschichte, Kunstgeschichte,
Philosophie, Literaturwissenschaft bis hin zur Sprachgeschichte.
Im einleitenden Referat „Regensburg und die Entstehung der Lex Baiuvariorum" weist Peter
Landau nach, dass die Lex Baiovariorum die erste geistige Leistung eines Regensburger mo-
nastischen Bildungszentrum vor fast 1300 Jahren war. Als Redaktionszentrum nimmt er das
Kloster St. Emmeram in Regensburg an.
Artur Dirmeier „Die Steinerne Brücke in Regensburg" versucht anhand einer erneuten
Sichtung der Quellen sowie deren sorgfältige Analyse und Interpretation die Geschichte der
Steinernen Brücke zu erhellen. Seiner Meinung nach ist sie nicht nur eine Bauleistung von euro-
päischem Rang sondern auch ein Meisterstück der Bautechnik. Zugleich war sie ein Prestige-
objekt des sich allmählich emanzipierenden Bürgertums.
Die Regensburger Wirtschaftsentwicklung vom 8. bis zum 14. Jahrhundert umreißt Heinrich
Wanderwitz mit seinem Referat „Regensburg, ein früh- und hochmittelalterliches Handels-
zentrum".
Andreas Angerstorfer „Die Ausstrahlung der Talmudschule und des Bet Din von Regensburg
von Frankreich bis nach Kiew (1170 bis 1220)" gibt einen Eindruck von der Bedeutung der
Regensburger jüdischen Gemeinde.
Die anschließenden Vorträge fügten sich jeweils zu Themenblöcken zusammen: Im ersten
Themenblock standen die Kunst- und Baugeschichte im Vordergrund, wobei der Schwerpunkt
auf dem Regensburger Dom lag. Marc Carel Schurr referiert über den Regensburger Dombau
und die europäische Gotik um 1300.
Friedrich Fuchs liefert mit „Mittelalterliche Steinmetzzeichen am Regensburger Dom" erst-
mals Ansätze für eine vergleichende Bauforschung zwischen Regensburg und Prag. Mit „Die
Regensburger Werkmeisterfamilie Roriczer" zeigt Peter Morsbach, daß seit der zweiten Hälfte
des 14. Jahrhunderts in der Architektur ein bemerkenswertes Phänomen festzustellen ist. Erst-
mals kann man ganze Sippen von Werkmeistern und Bildhauern feststellen, die über Jahr-
hunderte bestimmte Großbauten und deren Umfeld beherrschten. Anhand einer reichen Quel-
lenüberlieferung zeichnet er die Geschichte der Roriczer nach, die ein Jahrhundert lang eng mit
dem Bau des Regensburger Domes verbunden waren.
Der zweite Themenblock der Referate widmete sich den iroschottischen Einflüssen in
Regensburg auf den Gebieten der Literatur, Kunst und Kultur. Frank Shaw beschäftigt sich
mit „Karl dem Großen und die schottischen Heiligen: Die fiktive Gründungslegende des
Regensburger Schottenklosters" und Hermann Reidel zeichnet die „Iroschottische Kunst und
Kultur in Regensburg: Europäische Beziehungen und Einflüsse im Mittelalter" nach.
Der dritte Themenblock beleuchtete von verschiedenen Seiten das Thema der Bettelorden,
der Dominikaner und Franziskaner (Minoriten). Isnard W. Frank OP geht der Frage nach
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„Frömmigkeits- und Bildungstransfer: Das europäische Profil der Bettelorden im 13. Jahr-
hundert". Das Lehrer-Schüler-Verhältnis beleuchtet Rolf Schönberger in seinem Beitrag
„Albertus Magnus und Thomas von Aquin: Zu einem Lehrer-Schüler-Verhältnis".
Ein vierter Themenblock schlug am Beispiel des Themas Minnesang die Brücke über Regens-
burg als Vermittlungsort von Frankreich nach Böhmen und behandelte die deutsch-tschechi-
schen Beziehungen. Dieser Block beleuchtete außerdem die Beziehung zwischen Regensburg
und Böhmen vor allem auf den Gebieten des Heiligenkultes, der Kirchengeschichte und der
Sprachgeschichte.
Ein anschauliches Beispiel, dass auch heute noch viel zu entdecken ist, gibt Edith Feistner,
Regionalisierung und Individualisierung in europäischen Dimensionen: Der Blick Lamprechts
von Regensburg auf den Heiligen Franziskus von Assisi.
Anhand von Texten des Berthold von Regensburg, des größten Volkspredigers des Mittel-
alters, schildert Reinhard Salier „Predigtwandel und städtische Ökonomie: Zum ökonomischen
Rationalismus in Predigttexten Bertholds von Regensburg". Sonja Emmerling liefert mit „Daz
ich niuwe minen sanc" einen wichtigen Beitrag zur Rezeption französischer Minnelyrik im Re-
gensburger-Rietenburger-Corpus.
Über den Begriff „alttschechische höfische Liebeslyrik", der bislang in der deutschen Mittel-
alterforschung nicht unbedingt geläufig ist, handelt der Beitrag von Sylvie Stanovskä, der den
Titel hat „Zur Alttschechischen Liebenslyrik des 14. und 15. Jahrhunderts im Verhältnis zum
deutschen Minnesang und zur späteren Liebeslieddichtung".
Der Frage „Zum Kult der Regensburger Heiligen Emmeram und Erhard in den böhmischen
Ländern" geht Vaclav Bok nach. In seinem Beitrag „Regensburg und der Osten" geht Paul Mai
auf die kirchlichen Beziehungen seit dem Mittelalter bis zur Neuzeit mit der Errichtung des
Ostkirchlichen Institutes (1973) ein. Der letzte Beitrag stammt von Rudolf Srämek. Er trägt
den Titel „Die Westorientierung der tschechischen Exonyme". Wobei der Terminus Exonym
sich auf die in einer bestimmten Sprache verwendeteten Namen für topographische Objekte,
wie Ortschaften, Berge, Gebirge, Pässe, Flüsse, Seen Meere, Länder und Regionen beziehen.
Ein Autorenverzeichnis und ein Herkunftverzeichnis ergänzen die vorzügliche Publikation.
Stephan Acht
258
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01740-0258-7
